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Nr. 2 DIEBERNE

fjanb, unb ihre alles oerftebenbe unb oerseibenbe Siebe.

Sittp roar ja fo fcbnett böfe unb fomtte fo fcbroer oerseiben.
Sa tarn er fi<b ptößlicb fo unbanfbar nor, es brängte ihn, SJtagba

enblicb su jagen, tote lieb er fie bocb eigentlicb immer gehabt
bätte unb bag fie nun immer bei ihm toobnen Eönne. Stittg mar
ja fo ungefcbitft. Unb bann fäme enbticb mieber etmas ©enieß»

bares auf ben Xifcb.
60 lief -er eines Sages, noch oor bem SSureau, 3U feiner

Scbœefter, ibr bas 3U fagen, toas er im biinben ©goismus
oergeffen batte, unb er flopfte ftürmifcb an ber altoertrauten
Xür.

Sein Deffnen. Sßietteicbt fcbläft fie noch, bocb mo3U bat er
ben 0cbIüffet bei ficb? ©r tritt teife ein. Stiles ift toie einft unb
bocb fo leer, fo freubtos, feine SSIumen, toie fonft, feine Stepfei
im genfter.

„SJtagbalena!" ruft er in beller Stngft unb ftebt oor ibrem
Sett, ©in fjersftblag muß ibrem ßeben ein ©nbe gefeßt baben,
bem Seben, bas fo einfam unb inbaltslos burcb feinen Sortgang
für fie getoorben mar.

Slöfelicb begriff er alles. Unb Xränen ber Sieue traten in
feine Singen, als er bei ber Xoten nieberfauernb flüfterte: „Sei
bir bin icb bocb am glücflicbften gemefen, bätte eigentlich nie
beiraten follen ..."

Unb toie in alter ©eroobnbeit mollte er binsufeßen: „Stber
mir fagen's nicbt meiter!"

Stein, biesmal ftricb ibm bie große 6cbmefter nicbt mebr
begütigenb über fein erbißtes ©eficbt, beute lächelten ihre Söge
in einer großen, alles oerftebenben unb alles oerseibenben
Siebe. —

Das Wunder
Von Hilde Sollberger.

Sie Stille bes Simmers laftete brücfenb auf grau 3nges
SBefen, bie am genfter faß unb Strümpfe ftopfte. Sie, bie fonft
für jebe ruhige SJtinute banfbar mar, bie ihr bie ftinber ließen,
oermißte beute Senes fröhliches ©eplauber unb Stutbs guecf»

filbrige Stubelofigfeit. Srängenb unb in immer angftoolterem
Sangen ftanb unabläffig bie grage mie ein brobenbes Unheil
oor ibr: mie fcbaffen mir es? Stein ©ott, mie bringen mir bie»

fes ©elb 3ufammen bis sum Sage ber Stbrecbnung? SBie folten
mir bis in oier SBocben 500 granfen erfparen fönnen, mo fonft
bie ©infünfte nur sum StIIernötigften hinreichen? Unnötig über»
baupt nur an fo etmas su benîen! Stber mer, mer gibt uns bas
©elb? Sermanbte, greunbe etma?

3n ©ebanfen ließ fie alte 3bre nähern Sermanbten unb
greunbe Steoue paffieren, bocb ein Stame nach bem anbern oon
all' benen, bie ihrer SJteinung nach in ber Sage gemefen mären
3U helfen, blieb bei näherer Setracbtung aurücf. Seiner, fein
©insiger mürbe bas Selb hergeben! Stile mürben es eher in ein
fragliches Spefulationsunternebmen ftecfen, als einem armen,
burcb Sranffjeiten alter Strt in Dtücfftanb geratenen Scblucfer
leiben! Unb bocb, bas ©elb mußte berbeigefcbäfft merben, fofte
es m as es molle.

Sas ©insige, bas ihnen fcbließlicb geblieben mar, ihr ehr»
lieber Stame, foltte man ihnen nicht nehmen fönnen! Stber
mar biefer Stame überhaupt noch ehrlich? SBar er nicht bereits
befebmußt burcb bie Xat, um beretroillen fie ficb beute unb alte
bie oergangenen Xage unb Stäcbte fo febr geguält hatte? Siefe
Scbulb, bie auf ihr laftete, ibr ben Schlaf unb ibr freies, auf«
rechtes SBefen raubte unb fie su einer rubetofen ©jriftens oer»
urteilte!

Siefe Scbulb, bie ihrem ©atten bie fo notroenöige Stube su
feiner täglichen neroenraubenben Strbeit nahm, bie mie fehlet»
cbenbes ©emürm bie harmlofe gröblicbfeit ber Sinber serftörte,
menn biefe bie ©Itern mit oergrämten, forgenooHen ©efiebtern
berumfißen faben.

Stber es maren fo fcblimme Seiten gemefen. Stnbattenbe
Sîranfbeiten unb Umftänbe Dieter Strt hatten bie fonft in guten,
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fotiben SSerbältniffen lebenbe gamilie in folebe Stotlage gebracht,
baß grau 3nge feinen anbern Stusmeg mehr fab, als nach bem
ihr anoertrauten ©elbe 3U greifen, menn fie nicht oorsog, baß
man ihnen alles megnabm unb fie mit ben Sinbern auf bie
Straße fteltte. SJtit febmerem fersen unb nur ber äußerften Stot
geborebenb, batte fie ficb mit ©inoerftänbnis ihres SJtannes ent»

fcbloffen, einer ihr anoertrauten Summe 1000 granfen 3« ent»

nehmen. Sie hatten gehofft, nach ber Strbeitsmieberaufnabme bes
©bemannes biefe Summe in monatlichen Staten surüeftegen su
fönnen bis bie Stücfsablung ber anoertrauten Summe fällig
mar. Stber es mar teiber anbers gefommen. ©rneute Straufbei»

ten unb su allebem ein febr empfinblicber ßobnabbau binberten
fie, attmonatlicb ben nötigen 58etrag erfparen 3U fönnen. 3mmer
näher rücfte ber Verfalltag unb ftanb als brobenbes ©efpenft
hinter jeber fleinften Stnfcbaffung unb troß äußerften ©infebrän»
fungen mar es nicht möglich gemefen mehr als 500 granfen ein»

3ufparen. ltnb nun serbracb fie ficb ben Stopf, mo fie bie refttieben
500 granfen hernehmen fottte in ber fursen Seit, bie ihr noch
oerblieb, erbeifcbäffen mußte fie bas ©elb, mollte fie nicht als
Siebin bafteben. SBas mürben ihr alte 33erficberungen nüßen,
ben gebtbetrag fo rafcb mie möglich famt Stufen 31t erfeßen, fie
müßte bocb ihre Scbulb eingeftebn unb fie, fie altein mar baft»
bar für bie Summe, benn ihr mar bas Selb übergeben
morben. —

fjeiße Xränen rannen ber geguälten grau über bie bleichen
SSacfen. SBürgenbes Scblucbsen erfüllte ben füllen Siaum. Stein,
es gab feine Hoffnung, ein SBunber müßte gefebebn! 3n biefes
troftlofe SB einen hinein ertönte 00m ©ang her ein 3ubelgefcbrei
ber Einher.

„SJiutti, SJtutti! Xante ©Ife ift ba!" febrieen bie milben
SOtäbets burebeinanber. Stafcb troefnete grau 3nge ihre Xränen,
fprang 00m Stubte auf unb oerfuebte bie Stngefommene mit
einem frohen Säcbeln 3U begrüßen. Sas ßäcbeln aber fiel fo
traurig aus, baß bie greunbin, bie bie Stinber Xante ©Ife nann»
ten, fofort bie oermifebten Xränenfpuren bemerfte unb erftaunt
fragte:

„Stanu, 3nge, mir febeint, Su baff geroeint! SBas ift benn
los?"

„Steh nichts, ßiebes, bas fommt bei mir fcbnelt oor, nicht ber
Siebe roert! Stinber", roanbte fie ficb an bie SJläbcben, „ihr fönnt
mir fcbnell SSrot unb 23utter boten, bamit mir Xante ©Ife etmas
oorfeßen fönnen, es ift ohnehin gleich 4 Uhr unb Seit 30m
Xee!" Slafcb banbiate fie ben SJläbcben bas Selb ein unb roanbte
ficb mieber bem ©aft su.

„Schön, baß Su fommft ©Ife, ich babe bereits alt bie teßten
Xage gebaebt, ob Su roobl febon im ßanbe feieft! Stimm Sttaß
©Ife unb mache es Sir beauem! ibatteft Su gute Steife unb
mann bift Su gefommen?" gragenb febaute grau 3nge auf ihre
greunbin unb räumte babei ihren glicfforb ein.

„3a oerseib, baß ich erft beute 3U Sir fomme, bocb meine
Schroetter hatte biefer Xage fo oiel 311 tun, meil ihr SJläbcben
plößücb erfranfte unb fie mit ben Stinbern unb all ber Strbeit
nicht recht fertig mürbe, bin ich rafcb eingefprungen unb habe ibr
geholfen, fonft märe ich beftimmt eher gefommen!"

3n rafeber golae fpracben fie oon biefem unb jenem; in ber
tfjauptfacbe mar es 3nae, bie ersäbtte, mäbrenb ©Ife aufmerffam
3ubörte. 3mmer mieber glitt ber SJticf ber greunbin prüfenb
über bas bleiche ©eficbt ber jungen grau.

„Stber nun Derselbe, baß ich Sir gteiebfam als SBieber»
febensfreube fo oiel Unerfreuliches ersäble, bocb Su fennft gemiß
bie SBorte: SBeffen fiers oott ift. bem gebt ber SJtunb über! ßaß
uns oon Sir fpreeben!" febloß 3nae ihren SSericbt.

„Stein 3nge, ersäble nur meiter! Siebe, menn ich Sir su»
höre, bann fommt mir fo recht sunt SSemußtfein, mie unbanfbar
icb oft aeaen mein ©efebief bin unb mie febr oerroöbnt ich mich
eigentlich febäßeft fann! 3cb bin gefunb, habe mein gutes 2tus»
fommen. Strbeit bie mich befriebigt, 3 SJtal im 3abr gerien,
fann reifen mobin es mir gefällt unb bocb gäbe ich oft all bies
gerne bin für ein trautes gubaufe, für SJtenfcben, bie gan3 3u
mir gehören, für bie ich leben barf! Sttfo ersäbte ruhig meiter,
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Hand, und ihre alles verstehende und verzeihende Liebe.

Kitty war ja so schnell böse und konnte so schwer verzeihen.
Da kam er sich plötzlich so undankbar vor, es drängte ihn, Magda
endlich zu sagen, wie lieb er sie doch eigentlich immer gehabt
hätte und daß sie nun immer bei ihm wohnen könne. Kitty war
ja so ungeschickt. Und dann käme endlich wieder etwas Genieß-
bares auf den Tisch.

So lief er eines Tages, noch vor dem Bureau, zu seiner
Schwester, ihr das zu sagen, was er im blinden Egoismus
vergessen hatte, und er klopfte stürmisch an der altvertrauten
Tür.

Kein Oeffnen. Vielleicht schläft sie noch, doch wozu hat er
den Schlüssel bei sich? Er tritt leise ein. Alles ist wie einst und
doch so leer, so freudlos, keine Blumen, wie sonst, keine Aepfel
im Fenster.

„Magdalena!" ruft er in Heller Angst und steht vor ihrem
Bett. Ein Herzschlag muß ihrem Leben ein Ende gesetzt haben,
dem Leben, das so einsam und inhaltslos durch seinen Fortgang
für sie geworden war.

Plötzlich begriff er alles. Und Tränen der Reue traten in
seine Augen, als er bei der Toten niederkauernd flüsterte: „Bei
dir bin ich doch am glücklichsten gewesen, hätte eigentlich nie
heiraten sollen ..."

Und wie in alter Gewohnheit wollte er hinzusetzen: „Aber
wir sagen's nicht weiter!"

Nein, diesmal strich ihm die große Schwester nicht mehr
begütigend über sein erhitztes Gesicht, heute lächelten ihre Züge
in einer großen, alles verstehenden und alles verzeihenden
Liebe. —

Von Hiläe 8oIIber^er.

Die Stille des Zimmers lastete drückend auf Frau Inges
Wesen, die am Fenster saß und Strümpfe stopfte. Sie, die sonst

für jede ruhige Minute dankbar war, die ihr die Kinder ließen,
vermißte heute Lenes fröhliches Geplauder und Ruths queck-

silbrige Ruhelosigkeit. Drängend und in immer angstvollerem
Bangen stand unablässig die Frage wie ein drohendes Unheil
vor ihr: wie schaffen wir es? Mein Gott, wie bringen wir die-
ses Geld zusammen bis zum Tage der Abrechnung? Wie sollen
wir bis in vier Wochen 500 Franken ersparen können, wo sonst
die Einkünfte nur zum Allernötigsten hinreichen? Unnötig über-
Haupt nur an so etwas zu denken! Aber wer, wer gibt uns das
Geld? Verwandte, Freunde etwa?

In Gedanken ließ sie alle Ihre nähern Verwandten und
Freunde Revue passieren, doch ein Name nach dem andern von
all' denen, die ihrer Meinung nach in der Lage gewesen wären
zu helfen, blieb bei näherer Betrachtung zurück. Keiner, kein
Einziger würde das Geld hergeben! Alle würden es eher in ein
fragliches Spekulationsunternehmen stecken, als einem armen,
durch Krankheiten aller Art in Rückstand geratenen Schlucker
leihen! Und doch, das Geld mußte herbeigeschafft werden, koste
es was es wolle.

Das Einzige, das ihnen schließlich geblieben war, ihr ehr-
sicher Name, sollte man ihnen nicht nehmen können! Aber
war dieser Name überhaupt noch ehrlich? War er nicht bereits
beschmutzt durch die Tat, um deretwillen sie sich heute und alle
die vergangenen Tage und Nächte so sehr gequält hatte? Diese
Schuld, die auf ihr lastete, ihr den Schlaf und ihr freies, auf-
rechtes Wesen raubte und sie zu einer ruhelosen Existenz ver-
urteilte!

Diese Schuld, die ihrem Gatten die so notwendige Ruhe zu
seiner täglichen nervenraubenden Arbeit nahm, die wie schlei-
chendes Gewürm die harmlose Fröhlichkeit der Kinder zerstörte,
wenn diese die Eltern mit vergrämten, sorgenvollen Gesichtern
herumsitzen sahen.

Aber es waren so schlimme Zeiten gewesen. Anhaltende
Krankheiten und Umstände vieler Art hatten die sonst in guten,
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soliden Verhältnissen lebende Familie in solche Notlage gebracht,
daß Frau Inge keinen andern Ausweg mehr sah, als nach dem
ihr anvertrauten Gelde zu greifen, wenn sie nicht vorzog, daß
man ihnen alles wegnahm und sie mit den Kindern auf die
Straße stellte. Mit schwerem Herzen und nur der äußersten Not
gehorchend, hatte sie sich mit Einverständnis ihres Mannes ent-
schlössen, einer ihr anvertrauten Summe 1000 Franken zu ent-
nehmen. Sie hatten gehofft, nach der Arbeitswiederaufnahme des

Ehemannes diese Summe in monatlichen Raten zurücklegen zu
können bis die Rückzahlung der anvertrauten Summe fällig
war. Aber es war leider anders gekommen. Erneute Krankhei-
ten und zu alledem ein sehr empfindlicher Lohnabbau hinderten
sie, allmonatlich den nötigen Betrag ersparen zu können. Immer
näher rückte der Verfalltag und stand als drohendes Gespenst
hinter jeder kleinsten Anschaffung und trotz äußersten Einschrän-
kungen war es nicht möglich gewesen mehr als 500 Franken ein-
zusparen. lind nun zerbrach sie sich den Kopf, wo sie die restlichen
500 Franken hernehmen sollte in der kurzen Zeit, die ihr noch
verblieb. Herbeischaffen mußte sie das Geld, wollte sie nicht als
Diebin dastehen. Was würden ihr alle Versicherungen nützen,
den Fehlbetrag so rasch wie möglich samt Zinsen zu ersetzen, sie

müßte doch ihre Schuld eingestehn und sie, sie allein war haft-
bar für die Summe, denn ihr war das Geld übergeben
worden. —

Heiße Tränen rannen der gequälten Frau über die bleichen
Backen. Würgendes Schluchzen erfüllte den stillen Raum. Nein,
es gab keine Hoffnung, ein Wunder müßte geschehn! In dieses

trostlose Weinen hinein ertönte vom Gang her ein Iubelgeschrei
der Kinder.

„Mutti, Mutti! Tante Else ist da!" schrieen die wilden
Mädels durcheinander. Rasch trocknete Frau Inge ihre Tränen,
sprang vom Stuhle auf und versuchte die Angekommene mit
einem frohen Lächeln zu begrüßen. Das Lächeln aber fiel so

traurig aus, daß die Freundin, die die Kinder Tante Else nann-
ten, sofort die verwischten Tränenspuren bemerkte und erstaunt
fragte:

„Nanu, Inge, mir scheint, Du hast geweint! Was ist denn
los?"

„Ach nichts, Liebes, das kommt bei mir schnell vor, nicht der
Rede wert! Kinder", wandte sie sich an die Mädchen, „ihr könnt
mir schnell Brot und Butter holen, damit wir Tante Else etwas
vorsetzen können, es ist ohnehin gleich 4 Uhr und Zeit zum
Tee!" Rasch händigte sie den Mädchen das Geld ein und wandte
sich wieder dem Gast zu.

„Schön, daß Du kommst Else, ich habe bereits all die letzten
Tage gedacht, ob Du wohl schon im Lande seiest! Nimm Platz
Else und mache es Dir bequem! Hattest Du gute Reise und
wann bist Du gekommen?" Fragend schaute Frau Inge auf ihre
Freundin und räumte dabei ihren Flickkorb ein.

„Ja verzeih, daß ich erst heute zu Dir komme, doch meine
Schwester hatte dieser Tage so viel zu tun, weil ihr Mädchen
plötzlich erkrankte und sie mit den Kindern und all der Arbeit
nicht recht fertig wurde, bin ich rasch eingesprungen und habe ihr
geholfen, sonst wäre ich bestimmt eher gekommen!"

In rascher Folae sprachen sie von diesem und jenem; in der
Hauptsache war es Inge, die erzählte, während Else aufmerksam
zuhörte. Immer wieder glitt der Blick der Freundin prüfend
über das bleiche Gesicht der jungen Frau.

„Aber nun verzeihe, daß ich Dir gleichsam als Wieder-
sehensfreude so viel Unerfreuliches erzähle, doch Du kennst gewiß
die Worte: Wessen Herz voll ist. dem geht der Mund über! Laß
uns von Dir sprechen!" schloß Inge ihren Bericht.

„Nein Inge, erzähle nur weiter! Siebe, wenn ich Dir zu-
höre, dann kommt mir so recht zum Bewußtsein, wie undankbar
ich oft aeaen mein Geschick bin und wie sehr verwöhnt ich mich
eigentlich schätzest kann! Ich bin gesund, habe mein gutes Aus-
kommen. Arbeit die mich befriedigt, 3 Mal im Jahr Ferien,
kann reisen wohin es mir gefällt und doch gäbe ich oft all dies
gerne hin für ein trautes Zuhause, für Menschen, die ganz zu
mir gehören, für die ich leben darf! Also erzähle ruhig weiter,
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es tut mir gut 3u hören, baß alte meine SBünfcße gar feine 33e=

recßtigung haben, menn itf) erfahre, mit meteben Scbmierigfeiten
artbere Ptenfcßen fämpfen unb bamit fertig merben müffen. Pticb
biinft, 3nge, Su baft mir noch nicht alles ersäßtt, Su oerbeim=
licßft mir etmas?! #ab Vertrauen 3U mir, fieße, menn ich 2)tr
irgenbmie helfen fann, fo m.eißt Su boch, baß ich es mit greu=
ben tue!" ermunterte Elfe bie greunbin.

Reifen! Sas SBort flang in 3nges Ohren mie tiefes ©lof=
fengeläute, aber bann fchtoffen fich bie müben Slugen für 2lu=
genblicfe.

Reifen! Stein ihr mar nicht 3U helfen! 2Bie fällte fie Elfe
fagen fönnen, melche Schulb fie bebrücfte, mas ihr bie Stühe
ihrer Päcßte raubte? Stein, fie fcbämte fich ja fo; felbft Elfe,
ihrer heften greunbin gegenüber tonnte fie nicht baoon fprechen.
Pber mer fonft in ber SBelt fonnte ihr helfen, menn nicht
Elfe? Sicherlich mar es beffer, fich oor ber greunbin 3U ernie»
brigen, als oor fremben Ptenfcßen!

Stach hartem innern Stampfe famen tropfenroeife, 3ögernb
bie SBorte über Snges Sippen: „3a Elfe, bas Schlimmfte hab
ich Str noch nicht er3ählt! 3ch habe mich in meiner Stot 3U etmas
hinreißen laffen, bas ich feither Sag für Sag bereute. Ilm es furs
3U machen: ich habe frembes, mir anoertrautes ©ut für eigene
(Bmecfe gebraucht, in ber Hoffnung, bas ©elb erfeßen su fönnen,
bis es oon mir surücfoerlangt mirb. Stun ift in oier PSocßen ber
geitpunft fällig, ba ich bas ©elb surücfgeben muß unb mir foran
ten trofe äußerften Slnftrengungen nur bie halbe Summe 3U=

fammenfparen. ©s fehlen noch 500 granfen unb menn ich biefe
nicht irgenbmo erhalten fann, ftehe ich als Sieb ba!" ^attlofes
Schluchsen fchütfelte ben fchlanfen Körper ber jungen grau.

Pufmerffam hatte Elfe biefer Peicßte sugeßört unb mar
beim Pusbrucß biefer gaffungslofigfeit aufgefprungen.

„Stein, nein, nicht fo, 3nge! 2Ber mirb benn fo bie Steroen
oerlieren! £jaft 2m nicht mehr Pertrauen 3U mir?!" 2Bie ein
Pormurf Hangen bie SBorte. „PSarum ßaft Su mir bas nicht
gefchrieben? 2111 biefe fcßtaftofen Stächte hätte ich Sir erfparen
fönnen, Su mußteft boch miffen, baß ich Str helfen mürbe! Su
Summerchen Su, mas guälft Su Sich fo? Sinb mir benn nicht
greunbe? 3cß meiß boch, baß Su bas leßte Prot mit mir teilen
mürbeft, menn ich in 3tot märe, alfo ift es boch felbftr»erftänblich,
baß ich auch Sir helfe. 3ch habe natürlich jefet nicht fo oiel ©elb
bei mir, aber fobalb ich surücffaßre, merbe ich Sir bas ©elb
burch meine Panf anmeifen laffen. PIfo fei ruhig, Kinb! Su
fannft es mir gans nach belieben surücfgeben, es hat feine Eile.
Ob bas ©elb auf ber Panf liegt, ober ob ich es bei Sir anlege,
ift einerlei!" fchloß Elfe.

3nge hatte mit macbfenbem, ungläubigem Staunen ber
greunbin sugeßört. Plein ©oft, follte biefes SBunber möglich
fein? Sollte alle Qual ber lefeten Ptonate mit einem Schlage
aufhören? Stein, es mar unfaßbar!

„Elfe, nein, nein glaube mir, ich habe Sir bies gemiß nicht
er3ähtt, baß Su Seine Sparbaßen hergeben follft! Stein, bas
hieße su ftarf an Seine greunbfchaft appellieren, bas fann ich

nicht annehmen!"
„Stun aber ftop! SBas bift Su für ein närrifcßes Sing!

©laubft Su, ich habe eine folch geringe Pteinung oon unferer
greunbfchaft? SB er meiß, mie froh ich oielleicht noch mal über
Sich bin! PIfo fein SBort mehr barüber! Schau, ber ©ebanfe,
Sir helfen 3U fönnen, freut mich mehr, als ber größte Orben!
PIfo bift nicht Su bie Stehmenbe, fonbern bie ©ebenbe, benn
ich fchenfe Sir bas ©elb ja nicht, ich leihe es Sir nur, 3nge!"

„Elfe, ich fann bas SBunber nicht faffen! Pteßr als bie 3bee,
oon biefer fcbrecHicßen Sorge befreit 3U fein, erfchüttert mich ber
©ebanfe, baß es in biefer materialiftifchen SBelt noch Ptenfcßen
gibt, bie eine folch hohe SJteinung oom Sinn ber greunbfchaft
haben, gür bie #ilfe fann ich Sir nichts anberes als banfen,
Seine Sat aber merbe ich nie oergeffen!"

SBieber fanf 3nge auf ben Stuhl surücf, ihre Sränen flößen
erneut über bas bleiche ©eficßßbocb biesmal maren es greuben=
tränen, bie ihr bie gaffung nahmen, bie alles Seib unb alle
Qual ber Ießten SJtonate megfchmemmten.

R W O C H E Nr. .2

§chick§al in lO Minuten
Roman von Käthe Donny

Pis Sabine im Simmer ihres Paters mar, gans allein
(benn Sanbgerichtsrat Keinom mar noch einmal in bie 9tegiftra=
tur gegangen), atmete fie auf. ©ut, baß fie nicht ©eninbe hatte
3u fprechen brauchen. Sie hatte fich 3unächft feine Pecßenfcbaft
barüber • gegeben, marum fie oor ©eninbe gerabesu geflohen
mar, jeßt faß fie flar. 3m Pugenblicf, ba fie ihn miebererblicfte,
bas geliebte, immer mie befcßattete ©eficßt, ben gramooHen
männlichen SJtunb, mürbe ihr ber ©runb bemußt: Sie Pus*
fpracße mit Pecfer! Sicherlich hatte Pecfer oon ihrem Pefucße
gefprochen. Sie hatte fich ia ausbrücflich auf ©eninbe berufen,
©eninbe mürbe oermunbert fein. Er mürbe fie befragen. SB as
für eine Peranlaffung hatte fie gehabt, Pecfer aufsufucßen, menn
nicht bas perfönliche 3ntereffe für alles, mas ©eninbe anging?

Pber er hatte ihr boch beutlich genug su oerfteßen gegeben,
er münfcßte bies 3ntereffe nicht. Sennocß mar fie gegangen. —
unb mit metchem Stefultat? Sie hatte ©eninbe helfen mollen
unb ftatt beffen mar fie fo oermirrt, fo finnlos oerängftigt oon
Pecfer gefommen. Sas, mas fie mit ©eninbe oerbinben follte,
trennte fie in SBahrßeit nur noch entfeßeibenber.

llnb ba3U fam noch: fie hatte einfach Pngft, finnlofe Pngft
um ©eninbe. Seit ihrem Pefucß bei Pecfer mürbe fie biefe
Pngft nicht' los.

SBäre nur erft bie Perßanblung oorbei, baeßte fie gequält.
Entfcßeibung, mie fie auch fallen mochte, mar beffer als bies
SBarten. ©eninbe mar gan3 oon ihr entfernt. Ser Pater in fich
oerfcßloffen; auch auf ihm lag bie Perantmortung für ben fom=
menben Pro3eß fchroer. Sie Heine Erna, nun bei ißr als #ilfs=
mäbeßen im #aufe, fchien oon einer panifeßen Pngft um bas
Scßicffal Pecfers beßerrfeßt. Pile maren fie an ber Peripherie
bes ©efeßiefs feftgebannt, in beffen gentrum Erich Pecîer ftanb.

Sie hatte lange überlegt, ob fie bent Pater oon bem Su=
fammenßang 3mifchen Erna unb Pecfer ersäßlen follte. Slber
ehe fie basu gefommen mar, mar grau Seßmann, Ernas 9Jtut=

ter, bei ißr im Püro erfeßienen. Unter Sränen hatte fie Sabine
befeßrooren, Erna aus bem Spiel 3U laffen. Sas Ptäbcßen
müßte nichts aussufagen, mirftieß nichts, als baß Pecfer bie aus
bem Paterhaus Saoongelaufene mit ein paar DJtarf unterftüßt
unb fie an bie gürforgeftelle oermiefen hätte. Sie Erna fönnte
alfo nichts Peues befunben. 2lber oietleicßt fönnte es bann 3ur
Sprache fommen, baß ber Pater tranf unb er hätte gerabe jeßt
einen fleinen Pusßilfspoften befommen. Sen mürbe er bann
mieber oerlieren.

„3«h merbe es mir überlegen, grau ßeßmann", hatte Sa=
bine gejagt, „aber bebenfen Sie, menn ein (Beuge bafür auftre*
ten fann, baß Pecfer ein hilfsbereiter unb moßltätiger Sölenfcß

ift, bas fann unter Umftänben feßr entlaftenb für ißn fein."
„Sas mirb ihm auch nicht helfen, gräulein Keinom", hatte

bie grau leife ermibert, „er ift's gemefen, ba fann feiner mas
machen, —" fie hörte mitten im Saß auf — „unb uns fann's
fcßlimm anfommen, gräulein Keinoro. Pitte tun Sie's nicht."

Es mar beutlicß, hinter ber angftoollen Aufregung ber grau
fteefte noch etmas anberes. 2Bar fie nießt gerabe3U oerpflicßtet,
bem Pater oon biefer Sache Plitteilung 3« machen? Sie untrüg»
ließe Picßtfchnur, bureß 3nftinft unb 2BilIen gegeben, oerfagte.
Sie fühlte fieß in bies bunfle Scßicffasneß mitoerftrirft.

Porficßtig feßnitt Sabine beim Plittageffen bie grage ber
Seumunbs3eugen an. Es mar sum erften Plate mieber, baß fie
mit bem Pater über ben gall Pecfer fpraeß, fcßulbbemußt, mie
fie fieß jeßt immer fühlte.

„fieumunbsseugen fönnen ein Pemeisgebäube faum er=

feßüttern, Kinb. Puch ein Plörber fann feßr moßl einmal sorter
unb ebler ^Regungen fähig fein. Sagegen oerfcßließe ich mich
perfönlicß bureßaus nicht. Kein Plenfcß fann gans feßmars ober
gan3 meiß fein. 3eber ift gut unb fcßlecßt. Pber bas fommt für
bie Peurteilung eines folcßen galls faum in Petracßt. Seumunb=
3eugen nüßen ba menig, nur Entlaftungsseugen. 3m übrigen,
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es tut mir gut zu hören, daß alle meine Wünsche gar keine Be-
rechtigung haben, wenn ich erfahre, mit welchen Schwierigkeiten
andere Menschen kämpfen und damit fertig werden müssen. Mich
dünkt, Inge, Du hast mir noch nicht alles erzählt, Du verHeim-
lichst mir etwas?! Hab Vertrauen zu mir, siehe, wenn ich Dir
irgendwie helfen kann, so weißt Du doch, daß ich es mit Freu-
den tue!" ermunterte Else die Freundin.

Helfen! Das Wort klang in Inges Ohren wie tiefes Glok-
kengeläute, aber dann schlössen sich die müden Augen für Au-
genblicke.

Helfen! Nein ihr war nicht zu helfen! Wie sollte sie Elfe
sagen können, welche Schuld sie bedrückte, was ihr die Ruhe
ihrer Nächte raubte? Nein, sie schämte sich ja so? selbst Else,
ihrer besten Freundin gegenüber konnte sie nicht davon sprechen.
Aber wer sonst in der Welt konnte ihr helfen, wenn nicht
Elfe? Sicherlich war es besser, sich vor der Freundin zu ernie-
drigen, als vor fremden Menschen!

Nach hartem innern Kampfe kamen tropfenweise, zögernd
die Worte über Inges Lippen: „Ja Else, das Schlimmste hab
ich Dir noch nicht erzählt! Ich habe mich in meiner Not zu etwas
hinreißen lassen, das ich seither Tag für Tag bereute. Um es kurz
zu machen: ich habe fremdes, mir anvertrautes Gut für eigene
Zwecke gebraucht, in der Hoffnung, das Geld ersetzen zu können,
bis es von mir zurückverlangt wird. Nun ist in vier Wochen der
Zeitpunkt fällig, da ich das Geld zurückgeben muß und wir konn-
ten trotz äußersten Anstrengungen nur die halbe Summe zu-
sammensparen. Es fehlen noch öllv Franken und wenn ich diese
nicht irgendwo erhalten kann, stehe ich als Dieb da!" Haltloses
Schluchzen schüttelte den schlanken Körper der jungen Frau.

Aufmerksam hatte Else dieser Beichte zugehört und war
beim Ausbruch dieser Fassungslosigkeit aufgesprungen.

„Nein, nein, nicht so, Inge! Wer wird denn so die Nerven
verlieren! Hast Du nicht mehr Vertrauen zu mir?!" Wie ein
Vorwurf klangen die Worte. „Warum hast Du mir das nicht
geschrieben? All diese schlaflosen Nächte hätte ich Dir ersparen
können, Du mußtest doch wissen, daß ich Dir helfen würde! Du
Dummerchen Du, was guälst Du Dich so? Sind wir denn nicht
Freunde? Ich weiß doch, daß Du das letzte Brot mit mir teilen
würdest, wenn ich in Not wäre, also ist es doch selbstverständlich,
daß ich auch Dir helfe. Ich habe natürlich jetzt nicht so viel Geld
bei mir, aber sobald ich zurückfahre, werde ich Dir das Geld
durch meine Bank anweisen lassen. Also sei ruhig, Kind! Du
kannst es mir ganz nach Belieben zurückgeben, es hat keine Eile.
Ob das Geld auf der Bank liegt, oder ob ich es bei Dir anlege,
ist einerlei!" schloß Else.

Inge hatte mit wachsendem, ungläubigem Staunen der
Freundin zugehört. Mein Gott, sollte dieses Wunder möglich
sein? Sollte alle Qual der letzten Monate mit einem Schlage
aufhören? Nein, es war unfaßbar!

„Elfe, nein, nein glaube mir, ich habe Dir dies gewiß nicht
erzählt, daß Du Deine Sparbatzen hergeben sollst! Nein, das
hieße zu stark an Deine Freundschaft appellieren, das kann ich

nicht annehmen!"
„Nun aber stop! Was bist Du für ein närrisches Ding!

Glaubst Du, ich habe eine solch geringe Meinung von unserer
Freundschaft? Wer weiß, wie froh ich vielleicht noch mal über
Dich bin! Also kein Wort mehr darüber! Schau, der Gedanke,
Dir helfen zu können, freut mich mehr, als der größte Orden!
Also bist nicht Du die Nehmende, sondern die Gebende, denn
ich schenke Dir das Geld ja nicht, ich leihe es Dir nur, Inge!"

„Elfe, ich kann das Wunder nicht fassen! Mehr als die Idee,
von dieser schrecklichen Sorge befreit zu sein, erschüttert mich der
Gedanke, daß es in dieser materialistischen Welt noch Menschen
gibt, die eine solch hohe Meinung vom Sinn der Freundschaft
haben. Für die Hilfe kann ich Dir nichts anderes als danken,
Deine Tat aber werde ich nie vergessen!"

Wieder sank Inge auf den Stuhl zurück, ihre Tränen flößen
erneut über das bleiche Gesicht,doch diesmal waren es Freuden-
tränen, die ihr die Fassung nahmen, die alles Leid und alle
Qual der letzten Monate wegschwemmten.
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Als Sabine im Zimmer ihres Vaters war, ganz allein
(denn Landgerichtsrat Keinow war noch einmal in die Registra-
tur gegangen), atmete sie auf. Gut, daß sie nicht Geninde hatte
zu sprechen brauchen. Sie hatte sich zunächst keine Rechenschaft
darüber gegeben, warum sie vor Geninde geradezu geflohen
war, jetzt sah sie klar. Im Augenblick, da sie ihn wiedererblickte,
das geliebte, immer wie beschattete Gesicht, den gramvollen
männlichen Mund, wurde ihr der Grund bewußt: Die Aus-
spräche mit Becker! Sicherlich hatte Becker von ihrem Besuche
gesprochen. Sie hatte sich ja ausdrücklich auf Geninde berufen.
Geninde würde verwundert sein. Er würde sie befragen. Was
für eine Veranlassung hatte sie gehabt, Becker aufzusuchen, wenn
nicht das persönliche Interesse für alles, was Geninde anging?

Aber er hatte ihr doch deutlich genug zu verstehen gegeben,
er wünschte dies Interesse nicht. Dennoch war sie gegangen.
und mit welchem Resultat? Sie hatte Geninde helfen wollen
und statt dessen war sie so verwirrt, so sinnlos verängstigt von
Becker gekommen. Das, was sie mit Geninde verbinden sollte,
trennte sie in Wahrheit nur noch entscheidender.

Und dazu kam noch: sie hatte einfach Angst, sinnlose Angst
um Geninde. Seit ihrem Besuch bei Becker wurde sie diese
Angst nicht los.

Wäre nur erst die Verhandlung vorbei, dachte sie gequält.
Entscheidung, wie sie auch fallen mochte, war besser als dies
Warten. Geninde war ganz von ihr entfernt. Der Vater in sich

verschlossen: auch auf ihm lag die Verantwortung für den kom-
wenden Prozeß schwer. Die kleine Erna, nun bei ihr als Hilfs-
mädchen im Hause, schien von einer panischen Angst um das
Schicksal Beckers beherrscht. Alle waren sie an der Peripherie
des Geschicks festgebannt, in dessen Zentrum Erich Becker stand.

Sie hatte lange überlegt, ob sie dem Vater von dem Zu-
sammenhang zwischen Erna und Becker erzählen sollte. Aber
ehe sie dazu gekommen war, war Frau Lehmann, Ernas Mut-
ter, bei ihr im Büro erschienen. Unter Tränen hatte sie Sabine
beschworen, Erna aus dem Spiel zu lassen. Das Mädchen
wüßte nichts auszusagen, wirklich nichts, als daß Becker die aus
dem Vaterhaus Davongelaufene mit ein paar Mark unterstützt
und sie an die Fürsorgestelle verwiesen hätte. Die Erna könnte
also nichts Neues bekunden. Aber vielleicht könnte es dann zur
Sprache kommen, daß der Vater trank und er hätte gerade jetzt
einen kleinen Aushilfsposten bekommen. Den würde er dann
wieder verlieren.

„Ich werde es mir überlegen, Frau Lehmann", hatte Sa-
bine gesagt, „aber bedenken Sie, wenn ein Zeuge dafür auftre-
ten kann, daß Becker ein hilfsbereiter und wohltätiger Mensch
ist, das kann unter Umständen sehr entlastend für ihn sein."

„Das wird ihm auch nicht helfen, Fräulein Keinow", hatte
die Frau leise erwidert, „er ist's gewesen, da kann keiner was
machen, —" sie hörte mitten im Satz auf — „und uns kann's
schlimm ankommen, Fräulein Keinow. Bitte tun Sie's nicht."

Es war deutlich, hinter der angstvollen Aufregung der Frau
steckte noch etwas anderes. War sie nicht geradezu verpflichtet,
dem Vater von dieser Sache Mitteilung zu machen? Die untrüg-
liche Richtschnur, durch Instinkt und Willen gegeben, versagte.
Sie fühlte sich in dies dunkle Schicksasnetz mitverstrickt.

Vorsichtig schnitt Sabine beim Mittagessen die Frage der
Leumundszeugen an. Es war zum ersten Male wieder, daß sie

mit dem Vater über den Fall Becker sprach, schuldbewußt, wie
sie sich jetzt immer fühlte.

„Leumundszeugen können ein Beweisgebäude kaum er-
schüttern, Kind. Auch ein Mörder kann sehr wohl einmal zarter
und edler Regungen fähig sein. Dagegen verschließe ich mich
persönlich durchaus nicht. Kein Mensch kann ganz schwarz oder
ganz weiß sein. Jeder ist gut und schlecht. Aber das kommt für
die Beurteilung eines solchen Falls kaum in Betracht. Leumund-
zeugen nützen da wenig, nur Entlastungszeugen. Im übrigen,
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